
Telediffusion" (RTL) einen Vertrag unterschrieben,
laut welchem die CLT das Monopol (!!) fUr Sendungen
von luxemburgischem Boden aus habe. "De Knuewelek"
hat vor, alle rechtlichen Schritte zu unternehmen,
um diesem Skandal - eine private Handelsgesellschaft
hat von staatswegen das Monopol Uber ein Presseme-
dium in Luxemburg	 - in einem "freiem" Land, in dem
laut Verfassung Pressefreiheit herrscht, aufzuhelfen.
"De Knuewelek" selbst will nur die Sendeerlaubnis
fUr ein nicht-kommerzielles Radio - "des emissions
a vocation socio-culturelle", - das RTL kaum je
Konkurrenz machen wird.

Folklore und Knoblauch

Das Ziel von "Knuewelek a.s.b.l." 1st nNmlich
ein dreifaches: 1. die freien Medien fOrdern, die
alternativen Presseorgane z.B., und natUrlich freie
Sender, 2. die Kleinkunst	 fbrdern, d.h. Folk-
oder Jazz-Konzerte, kleine Kunstgalerien, Kabarett-
auffUhrungen, Cine-Clubs unterstUtzen, 3. den tikolo-
gischen Gedanken weiter verbreiten. Das ganze soil
in luxemburgischer Sprache ablaufen, ist aber nicht
nur fUr Luxemburger gedacht, sondern soil auch die
Menschen im Trierer Land, in Lothringen, um Arlon
ansprechen, die noch luxemburgisch reden.

Deshalb ist eine Sendeerlaubnis in Luxemburg selbst
so wichtig, um zentral, z.B. vom Kirchberger Euro-
kratensilo aus, dieses gesamte Gebiet (Radius: 4o
km) erreichen zu ktinnen. Zur Zeit sind die drei Haupt-
verantwortlichen offiziell Mitglieder der Arloner
"Maison de la Culture", die unter der Sakristei der
genannten Donatuskirche ein vollwertig 	 eingerichte-
tes Studio besitzt und vom belgischen Kulturministe-
rtum finanziell unterstUtzt wird. Als solche senden
sie seit dem 9.9.1981 jeden Mittwoch von 2o.15 -
27.45 Uhr, in vollster Ubereinstimmung mit den bel-
gtischen Gesetzen. Zu hbren sind sie auf lo2 Mhz.

Jede Sendung bringt einen Manifestationskalender
der sog. Kleinkunst (Mitteilungen: Postfach 1745,
Luxbg.), min Wochenthema, das der (politischen) Ak-
tualitNt entstammt, Berichte Uber die alternative
Szene, einen Tell eines 1Nngerfristigen Dossiers,
(z.Z. der biologische Gartenbau) und viel Musik,
vor allem Folk, Jazz, Folklore, manchmal Klassik,
sehr hNufig auch "life".

Finanziert wird Radio "Grenge Fluessfénkelchen"
durch die "Knuewelek a.s.b.l.", bei der jeder fUr
15o F sympathisierendes Mitglied werden kann.
(CCP 7o315-87).	 m.p.

Die "neuen Medien.": Chancen und Gefahren

"Revolutionare technische Entwicklungen im Kommunika-
tionsbereich, vor alleM Kabel- und Satellitenfernse-
hen, machen Entscheidungen notwendig, die Uber die
Frage der EinfUhrung neuer Technologien oder Uber
Medienpolitik im traditionellem Sinne weit hinausge-
hen; es geht zugleich darum,wie das menschliche und
gesellschaftliche Miteinander in Familie, Nachbar-
schaft und staatlicher Gemeinschaft, wie das Gesicht
unseres Landes in Zukunft aussehen soll".
(Peter Glotz, Vorwort zum Aktionsprogramm der SPD zu
den neuen Techniken im Medienbereich)

Die Debatte Uber die "Neuen Medien" in Luxemburg,
insofern sie Uberhaupt eingeleitet wurde, hat sich
fast ausschliesslich damit beschaftigt, wie die
"goldene Henne" CLT-RTL auch in Zukunft den Staats-
sackel speisen kbnnte. Dabei wurden fundamentale
Aspekte der medienpolitischen Problematik so gut wie
gar nicht erbrtert: Von welchen Kraften wird die bf-
fentliche Meinungsbildung beherrscht? Inwieweit blei-
ben die Voraussetzungen Zu einer pluralistischen In-
formation fUr heute und fUr Morgen bewahrt? Wie kbn-
nen die Medienangebote verbessert werden? Welche
Auswirkungen hat eine Vermehrung des Programmangebots
auf die Privatsphare und auf das bffentliche Leben?
Dorf ein Mini-Staat sich erlauben,die bestehende bf-
fentlich-rechtliche Medienordnung der BRD zu gefahr-
den? usw. usw.

Diese Fragen sind zu wichtig,um sie der Chefetage von
CLT-RTL oder"Luxemburger Wort" oder wichtig tuenden
eingeweihten Politikern'zu Uberlassen. Die Offentlich
keit hat das Recht und die Pflicht, sich mit dem, was
auf sie zukommt, zu befassen.

Cd,„ 4 1. pr.	 V, DEO, QuF L 14-

re-	 fr.' v c4 ;on/

171.	 C /1.7
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Stichwort Satellitenfernsehen: Fachleute und kriti-
sche Beobachter bezeugen,dass z.B. in Belgien die
Fernsehprogramme von CLT zu einer Verflachung und zu
einer Vereinheitlichung des Angebots beigetragen ha-
ben. Bis heute hat man noch nicht in Erfahrung brin-
gen kbnnen, ob das in Aussicht gestellte Satelliten-
fernsehen eine qualitative Verbesserung der Program-
me mit sich ziehen wird. Kann kommerzielles Fernsehen
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Uberhaupt in den Zuschauern etwas anders sehen als
Kaufer und Konsumenten? Es liegt an der Politik, ein
Lastenheft auszuarbeiten, das eine effektive Einhal-
tung von Auflagen betreffend die Nachrichten, die
Trennung von Werbung und Information, die kulturelle
Qualitat, die politische Ausgewogenheit, gewahrlei-
stet. Bis jetzt waren die Politiker eher die Alliier-
ten der Konzernspitze als die Vertreter allgemeinerer
Interessen.

Stichwort "Freier Rundfunk": klar und deutlich hat
die Regierung auf die Anfrage des "Grenge Fluess-
fênkelchen" mit "Nein" geantwortet. Die bestehenden
Gesetze sichern das Monopol von RTL-CTL auf den
Rundfunk ab, mit Ausnahme der experimentellen Radio-
Amateur-Sendungen. Mit Recht haben die Initiatoren
von "Grenge Fluessfênkelchen" bemerkt, dass das kom-
merzielle Sendemonopol aus demokratischer Sicht un-
vertretbar ist. Der Kampf zwischen nicht kommerziel-
lem Rundfunk und dem Medienriesen ist der der MUcke
gegen den Elefanten. Es ist an der Zeit, eine Reform

deder Gesetzgebung (nach franztisischem oder belgischem
Muster?) einzuleiten.

Stichwort: Kabelfernsehen:Es ist noch nicht genUgend
Fekannt, dass das sehr ausgedehnte Kabelnetz einer
viel interessanteren Benutzung als der bestehenden
zugefUhrt werden kann. Nichts steht technisch der
Benutzung dieses Netzes fUr lokale spezialisierte
Programme im Wege; es ist ohne grossen Aufwand mug-
lich, z.B.Sendungen fUr sprachliche Minoritaten,
Informationen Uber Gemeindepolitk und -verwaltung,
usw. auszustrahlen. Politisch muss die Verordnung
aufgehoben werden, gemass der nur die traditionellen
- staatlichen oder kommerziellen Programme - in die
Kabel eingespeist werden dUrfen.

Stichwort: Video - und Bildschirmtext: In verschiede-
nen Landern laufen Versuche fUr Bildschirmtext (In-
formations- und Dienstleistungsangebote Uber Tele-
fonkabel und Fernsehbildschirm). Die luxemburgische
Post studiert die MOglichkeit, ein System von Bild-
schirmtext auszubauen; finanzielle Gesichtspunkte

„Neue Medien" — kurz gefaBt
• Neue Medien: Genaugenommen eine
irrefiihrende Bezeichnung, da nicht die
Medien neu sind, sondern die Verbrei-
tung von Funk und TV iiber Kabel statt
wie bisher fiber A ther zur Antenne. In
empfangsungiinstigen Gebieten werden
schon heute Funk und Fernsehen iiber
Kabel empfangen. Neue MOglichkeiten
der Kommunikation erschlie fit das Glas-
faserkabel und dessen sehr hohe Kanal-
kapazitat (weshalb es auch Breitband-
kabel genannt wird, im Gegensatz etwa
zum Telefonkabel, das ein schmalbandi-
ges Kabel ist). Zu diesen neuen Miiglich-
keiten gehOren die übermittlung von
Daten,Texten und Bildern aller Art,was
die Glasfasernetze fiir Industrie und
Verwaltung wichtig rnacht. Die hohe
Kanalzahl macht jetzt auch den „Rack-
kanal", einen „offenen Kanal" oder ein
Lokalfernsehen technisth mOglich. Ab
1985 wird das Glasfasernetz allmahlich
das bisherige Telefonnetz ersetzen.
Kritischer Punkt: Wer kontrolliert das
Netz, damit nicht Behärden, Firmen
oder Privatpersonen vertrauliche Daten
mitlesen? Entsprechende Forschungspro-
jekte sind infolge Geldmangel erst
mal eingestellt.
Das generelle lnteresse der Bundesinir-
ger hat rich trotz (oder wegen) wachsen-
der Kenntnisse gegenUber den neuen
Medien bei etwa 30 Prozent eingepen-
delt, wahrend knapp die Halite der
BevOlkerung die neuen Medien ablehnt
oder kein Interesse daran hat.
• Offener Kenai: Ein Kanal, der alien
interessierten Gruppen oder Einzelper-
sonen offensteht, wobei die Programm-
gesellschaft die technisthen Anlagen
stellt, wahrend das Programm „selbst
gemacht" ist. Erfahrungen aus England
und Holland haben gezeigt, dafl nicht,
wie gehofft, alle Schichten diese MOg-
lichkeit nutzen, sondern bevorzugt ge-
bildete Mittelschichtangehiirige.

• Rildckanal: MOglichkeit des Teil-
nehmers, sich direkt ins laufende Pro-
gramm einzuschalten und damit die
Einbahnstrafle der Mai:senkommunika-
tion aufzuheben. Im auj-wendigsten Fall
kann sich der Teilnehmer iiber die eigene
Videokamera im Wohnzimmer in ein

Programm einblenden. Bei einem ent-
sprechenden Versuch in Japan sahen das
nur acht Prozent der Teilnehmer als gut
und mitzlich an. Einfachere
ten der Riickmeldung (jalneinlkeine
Meinung) werden in ColumbuslUS A zur
direkten Publikumsbefragung iiber Pop
und Politik genutzt. In der Bundesrepu-
blik waren solche Fernsehabstimmungen
verfassungsrethtlich bislang unmOglith.
Wie sich bei den Pilotprojekten abzeich-
net, wird der finanziell aufwendige
Riiclekanal grOfitenteils dem Rotstift ge-
opfert.
• Satelliten-TV: Fernsehprogramm,
das von einem Satelliten abgestrahlt
wird und entweder ilber die hauseigene
Parabolantenne (Preis derzeit rund
2000 DM) oder iiber eine Kabelzentrale,
die das Programm empfiingt und ins
Netz einspeist, empfangen werden kann.
Da sith die Abstrahlungsgebiete der ver-
schiedenen nationalen Satelliten

/appen, wird mit dem Beginn der Satel-
litenprogramme in der Bundesrepublik
der Empfang von etwa 60 europaischen
TV-Programmen mOglich.
• Lokal-TV: Grundgedanke dieser Ein-
richtung ist es, (lurch ein lokales TV den
Biirgern mehr Informationen iiber den
lokalen Bereich zu vermitteln, und da-
mit auch lokalpolitisches Interesse zu
wecken. Versuche in England und Hol-
land haben nur in einem Fall einer ohne-
hin intakten Kleinstadt einen entspre-
chenden Er folg gehabt, die iibrigen
Versuche wurden wegen Geldrrzangel
eingestellt. Fazit: lokaler Rundfunk
leistet das gleiche wesentlich billi,ger.
Einige Rundfunkanstalten der ARD
bauen zur Zeit solche „Lokalradios" auf.
Zeit solche „Lokalradios" auf.
• Videotext: Wird iiber die sogenannte
„Austastliicke" mit dem laufenden TV-
Prograrnm ausgestellt und kann mit
einem Zusatzgerat auf dem Bildschirm
sichtbar gemacht werden. Dieses An-
gebot wird zur Zeit von etwa 80 000
Bundesbiirgern durthschnittlich zehn
Minuten taglich genutzt. Erstellt wird
das Prograrnm von ARD, ZDF und tier-
legern gemeinsam. Es enthalt aktuelle
Nachrichten, Sport und Wettermeldun-
gen sowie eine Presseschau und ahn-
fiches.'
▪ Eildschirmtext: Wird zur Zeit von
etwa 400 Firmen aller Art in der Bun-
desrepublik als lnformationsangebot in
Form von 77 000 Fernsehseiten angebo-
ten mind kann iiber das Telefon, das rnit
dem TV-Gerat verbunden ist (samt Zu-
satzgerat, Modem genannt) abgerufen
werden. Ober Bildschirmtext sind auch
etwa Bestellungen im Kaufhaus mOg-
lith.
Ahnlich wie beim Videotext ist das
lnteresse an diesen Informationsmäg-
lichkeiten besonders bei Besserverdie-
nenden groll.	 P. W.
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spielen eine erhebliche Rolle fUr den Zeitpunkt,
wann damit begonnen werden kann. Die Zeitungen sind
sehr stark am Bildschirmtext interessiert: Welche
Auswirkungen hat dieser Kommunikationsdienst auf die
Werbeeinnahmen? Wer hat das Recht, die fUr die All-

gemeinheit bedeutsameftInformationen bereitzustellen?
Die von der Regierung eingesetzte Arbeitsgruppe kommt
mangels politischen Willensin ihren Arbeiten fast
gar nicht weiter.	 Michel DELVAUX

(...) Wer mit dem TV
Geschafte machen will, mu g Quantitaten
von Zuschauern statt Qualitat von Pro-
gramm produzieren. Und das geht eben am
besten mit Action, Spa g und Spannung. Ist
diese Mischung ausgereizt, wird eine Num-
mer harter produziert. So schaffte 1975
beispielsweise das Network ABC mit Mord
und Totschlag im Programm den Sprung
von Platz drei auf Platz eins der Quoten-
ker.
Die beiden Beispiele zeigen, da g genau das
nicht stimmt, was immer wieder behauptet
wird: dafi die marktwirtschaftliche Kon-
kurrenz ein medienpolitisch neutralcs Ord-
nungsmittel sei. Der negative Einflu g auf
Programmvielfalt und Niveau beweist das
Gegenteil.
Dieser Einflu g stellt sich dann ein, wenn
die Konkurrenz zwischen privaten und
Offentlich-rechtlichen Anstalten ausgetragen
wird, wie das die Univon sich vorstellt.
Das lehrt der Blick zum englischen Nach-
barn. Dort schaltete der
rent der legendaren BBC von Anfang an
auf die bewahrte US-Mischung und zog der

BBC so viele Zuschauer ab, da g der Schul-
denberg ins Unbezahlbare zu wachsen
drohte. So blieb der Anstalt nicht viel
iibrig, als Show gegen Show zu setzen. Er-
gebnis: trotz mehr Kanalen weniger Aus-
wahl, da sich die Konkurrenten nicht eini-
gen konnten, ihre Magazine zeitversetzt an-
zubieten, und so aus Vielzahl auch Vielfalt
zu mathen.
Damit in England nicht auch bald amerika-
nische Fernsehzustande herrschen sollten,
wurde der dritte Kanal wieder an die BBC
vergeben. Frau Thatcher, sonst ganz auf
Marktwirtschaft eingeschworen, greift zu
hartem Dirigismus bei der Gestaltung des
jetzt entstehenden vierten Kanals. Der soll
jetzt das senden, was bislang eindeutig zu
kurz kommt: Nachrid-iten, Informationen,
Bildung und Zielgruppenprogramme.
Fazit des englisdhen Beispiels: die Konkur-
renz zwischen Offentlich-Rechtlichen und
Privaten bringt nor dann ein breiteres
Programm, wenn die Offentlich-rechtlichen
Anstalten eben das bringen, womit die
Privaten kein Geld verdienen kOnnen.

Der entscheidende Grund dafiir, da g das
Gesprach Ube, die Medienzukunft so
schlechte Aussichten hat, ist politischer Na-
tur. Eine Reform der nicht zu leugnenden
Migstande in den Funkhausern, etwa in
Richtung besserer Einflu gmOglichkeiten der
Gebiihrenzahler, hatte eine unabdingbare
Voraussetzung: den politischen Konsens
aller Parteien, den elektronischen Medien
eben ein hohes Mag an politisd-ier Unab-
hangigkeit zuzugestehen.
Doch genau das Gegenteil ist der Fall.
Seitdem Parteien und Regierungen in Bund
und Landern in verstarktem Ma g Politik
iiber die Medien machen, seitdem Iviedien-
strategen zunehmend mehr die Wahl-
kampfe bestimmen und die sachliche Aus-
eindersetzung bisweilen zur Farce gerinnt,
seitdem kOnnen und wollen die Parteien
den elektrorns. then Medien ni6u mehr den
freien Lauf lassen, den ihnen Vedassung
und Rechtsprethung zubilligen.

Peter Wingert,

in: Publik-Forum 15/1981

Tend.en.zsehutz cder Pluralismus?
WOZU DIENT DIE PRESSE?

"Gemeirocha6t und Font>schA,i_tt den menzchtichen Ge6ete-
,.schW ind dJle obeuten•Ziete	 ziate4 KommuvUfzation
und ilvLen IvvstAumente, wie dux Ptime, deis	 de5
F13.,L6unU und de,s Fyinisehea6."
So lautet der erste Satz der 1971 von Paul VI. promul-
gierten Pastoralinstruktion "Communio et Progressio"
Uber die Instrumente der sozialen Kommunikation (IKS)
(1).
"Die neue TechnAliz 6L-i« den Au/stauisch unteA den Mevochen
veuammat die Zeitgenosen ,sozmagen um einen 'tun-
den Ti2sch. So F,,.ommen	 in dem StAeben nach BALideA-
Uchizekt und gemeinzamem Hande mLteinandeA_	 Ge
wiach Penn duAch di.eze In4tAumente wiAd deo tagti,-
che GewLach deft einzetnen au tigenommen, angekegt
und weithin veAbiLeitet. So (AR:Ad duo O66entiiche Ge-
,6wLach den'ganzen GueLbscha tit dutch d4.e6e Medien
mOgZicht und dbuLatt ve4nehmban." (5 19)
Nach dieser Konzeption sind also nicht einerseits die
Presseleute und anderseits die Leser Gesprachspartner,
sondern die Mitglieder der Gesellschaft selbst. (2)
"Die Kommunaationzmittee baden gewiz6ekmmen ein
C;66enttichez Fokum, au6 dem deo Geotdch. de* Men6chen
hin und heA geht." (924)

Diese Konzeption von Presse stand Pate als wir unserer
Zeitschrift den Namen gaben und treibt uns noch heute,
mdglichst verschiedenartig ausgerichtete Stimmen zu
Wort kommen zu lassen. Diese Auffassung haben wir

auch in der Ddzesansynode vertreten, wo sie weitge-
hend in den Hauptteil des Beschlusses Uber "Die'so-
zialen Kommunikationsmittel" Eingang gefunden hat
(vgl. Leitsatze 1-5 z.B.)(3). Auch"L.W."-Direktor A.
Heiderscheid hatte sich bei den Diskussionen in der
Synodalversammlung bemerkenswerterweise positiv fUr
das dargestellte Kommunikationsmodell ausgesprochen

(4)

In einem beachtenswerten Leitartikel von 25.4.1981
scheint Hd. sich nun aber von dieser Aurassung abzu-
wenden, und wir wagen zu behaupten, dass das "L.W."
in der Praxis auch nie nach diesem Forum-Modell
funktionierte. In besagtem Leitartikel, der mit
"Ohne Tendennchutz- Leine tyLeie PAme!" Uberschrie-
ben ist, verlangt Hd. das Recht des ZeitungseigentU-
mers bzw. des verantwortlichen Leiters, seiner Zei-

(1) zitiert nach der deutschen Ausgabe in: Nachkonzi-
liare Dokumentation, Bd.11,1- rier 1971.

(2) vgl. den Kommentar von Hans Wagner in vorgenann-
ter Ausgabe, SS.33f; 42; vgl. "Luxemburger Wort -
Elemente einer Analyse", Luxemburg 1974, SS.15-2o.
(3) Dekret verdffentlicht in: Kirchlicher Anzeiger
lo9 (1979). SS,161-183.
(4) Protokoll der X1V. Vollversammlung vom 18.-19.
Juni 1977, S.1o8.
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